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Null Punkte fürs
Schweizer Fernsehen
VON ANDREA MASEK

D er Anfang ist vielverspre-
chend. Als Titelmelodie zur
neuen DRS-Serie «Flamin-

go» ertönt Michael von der Heides
«Quand on n’a pas ce qu’on aime».
Wir Frauen lieben ihn, ein Plus-
punkt für «Flamingo».
Den ziehen wir aber gleich wieder ab
für den Namen. «Flamingo» heisst
das Meerschweinchen, dem von
Helens Tochter – die anscheinend
schon erwachsen ist!! – die Haare ge-
färbt worden sind. Da werden die
Frauen als echt däm-lich präsentiert.
Für Rainer, den Ex, dem wir nach
wie vor mit Rat und Tat zur Seite ste-
hen, gibts wieder einen Punkt. Der
geht verloren, als Ivan, der One-
Night-Stand, nur auf seinen Body
und seine Dreadlocks reduziert wird.
Das ist Männergeschwafel.

N un landet die Sendung im
Minus: Ivan dankt das
Abenteuer mit einem Unter-

der-Gürtelline-SMS. Da werden
schon in der ersten Ausstrahlung
Männerklischees hervorgekramt.
Nicht die feine Frauenart.
Ein Plus gibts dafür, dass im Schwei-
zer Fernsehen das Wort «Blasen» ins
Mund genommen werden darf. Al-
lerdings musste die Frau dafür erst
«alt» und «dick» werden, um so was
aussprechen respektive erleben zu
dürfen. Was ihre gespielten «Höhe-
punkte» angeht, darüber wurde in
den letzten Jahren in allen Frauen-
und anderen Magazinen zu genüge
berichtet, als dass diese Aussage noch
je-mann-den vom Hocker reisst.
Zwei Minuspunkte.

D ass wir Frauen «es» nur mit
Liebe tun, das hat auch
schon alle Welt breitgetreten.

Und es wird sozusagen bestätigt
durch Paulas eifersüchtige Reaktion
auf Debbie. Aber immerhin stimmts
und deshalb ein Plus.
Apropos Debbie: Sie trat als Klischee
auf und ab. Ein Minus. Sie muss sich
entwickeln, ebenso die anderen Cha-
raktere. Dafür geben wir ihnen aber
noch Zeit. Ich hätte mir immerhin
gewünscht, dass nicht alle drei ande-
ren mit Kindern ausgestattet worden
wären.
Was nicht fehlt am Frauenabend ist
der Gemüse-Dip-Apéro. Typisch für
Frauenabende. Dennoch wird kaum
gegessen oder getrunken. Das ist so.
Ein Pluspunkt.
Der Auftritt von Frau Huber ist ge-
lungen. Sie hat eine blühende Fanta-
sie, bravo! Ein Plus. Jetzt möchte frau
natürlich gerne wissen, ob ihre Mut-
ter und Grossmutter auch...?
Fassen wir zusammen: Sechs Plus-
punkte stehen sechs Minuspunkten
gegenüber. Das heisst, wir haben eine
Nullrunde und sehen uns die näch-
ste Sendung nochmals an.

45 schönste
Bücher

BERN. Eine vom Bundesamt für Kul-
tur (BAK) eingesetzte Jury hat 45 Publi-
kationen des Buchjahrgangs 2003 mit
dem Prädikat «Schönste Schweizer
Bücher» ausgezeichnet. Mit 364 einge-
reichten Werken verzeichnete der Wett-
bewerb eine Rekordbeteiligung. Primus
inter pares der Schönen ist der Ausstel-
lungskatalog «Hanspeter Hofmann. Su-
percritical Fluids», konzipiert und reali-
siert vom Zürcher Duo Electrosmog.
Der Band hat die Qualitätsbezeichnung
«Buch der Jury» erhalten. Der mit
15000 Franken dotierte Jan-
Tschichold-Preis für ein kreatives und
aussergewöhnliches Engagement geht
dieses Jahr an Jost Hochuli. Der St. Gal-
ler Buch- und Schriftgestalter ist in den
letzten Jahren wiederholt für «schönste
Bücher» prämiert worden. Bild- oder il-
lustrierte Textbände machen auch die-
ses Jahr die Mehrheit der «Schönsten
Schweizer Bücher aus». (sda)

ZÜRICH. Das Leben der Secondos in
der Schweiz ist das Thema eines Thea-
terwettbewerbes. Er richtet sich an
Schweizer Theaterschaffende. Die aus-
gewählten Stücke werden im Februar
2005 an einem Secondo-Theaterfestival
in Zürich aufgeführt. Gefragt ist szeni-
sche Auseinandersetzung mit der Situa-

tion, der Befindlichkeit, den Problemen
im Zusammenleben von Secondos und
Schweizern. Das Stück soll maximal 20
Minuten dauern. Weiter Informationen
bei Albamig, Büro für interkulturelle
Mediation und Kulturförderung, Pila-
tusstrasse 48, 6003 Luzern; albamig@se-
condofestival.ch. (sda)

Wettbewerb zu den Secondos
LONDON. Ein vermeintlich «ödes»
und wenig beachtetes Gemälde aus
der königlich britischen Kunstsamm-
lung hat sich nach einer Reinigung als
ein Meisterwerk des italienischen Ba-
rockkünstlers Caravaggio herausge-
stellt. «Die Berufung der Heiligen Pe-
trus und Andreas» sei 1637 von König

Charles I. erworben worden und habe
in einem kleineren Saal im Hampton
Court Palace in London gehangen. Als
bei einer Reinigungsaktion jetzt der
Dreck und Staub von Jahrhunderten
entfernt worden sei, habe es sich als
sehr wahrscheinlich echter Caravag-
gio entpuppt. (sda)

«Ödes Bild» ist ein Caravaggio 

VON IRENE WIDMER

ZÜRICH. Er spiele «in der ersten Bun-
desliga des deutschsprachigen Span-
nungsromans» wurde ihm in der Lau-
datio zum Ehrenglauser 1996 attestiert:
Morgen feiert Peter Zeindler, vierfacher
Träger des deutschen Krimipreises, den
70. Geburtstag. So 200 Gäste wird er da-
bei schon haben: Das Wiegenfest fällt
nämlich mit der Dernière seiner musi-
kalischen Kriminalkomödie «Dichter
morden nicht!» im Zürcher Theater am
Hechtplatz zusammen.

Obwohl er vor allem als Kriminal-
autor bekannt ist – und hier nament-
lich als einer der wenigen deutsch-
sprachigen Verfasser von Spionagero-
manen – hat der promovierte
Germanist schon mehrfach auch für
die Bühne geschrieben. Seine ersten
beiden Arbeiten überhaupt waren
Stücke: die dramatische Collage «Der
Eremit» (1966) und das Stück «Kurz-
schluss» (1969)», die in Bern und
Karlsruhe uraufgeführt wurden.

Dazu kamen regelmässig Hörspie-
le und Drehbücher, aber auch Chan-
sontexte – 1987 für Eva Rieck das Pro-
gramm «Alles schon hundertmal ge-
sagt» und 2003 für Gabriela Tanner
«Heut lieb’ich meinen Schreiner».

Spezialist 
für den Agentenkrimi
Sein Leib- und Magengenre aber

ist der Agentenkrimi, seine Lieblingsfi-
gur Konrad Sembritzki. 1984 führte er
ihn in «Die Ringe des Saturns» ein, es
folgten «Der Zirkel» (1985), «Das Wi-
derspiel» (1987), «Der Schattenagent»
(1989). Und auch nach dem Zerfall des
Sowjetreichs ging Zeindler der Spiona-
gestoff nicht aus.

«Feuerprobe» (1991) liess den
DDR-Geheimdienst auch über die
Wiedervereinigung hin Bestand ha-
ben. Nach einem Zwischenspiel mit

dem Rentnerinnen-Krimi «Das Sarg-
bukett» (1992) folgte 1993 mit «Der
Schläfer» der Abgesang auf die Spiona-
ge und 2000 dennoch mit «Abschied in
Casablanca» – never change a winning
team – die Wiedergeburt Sembritzkis.

Doch Zeindler suchte und fand
auch neue Stoffe und Formen. 1995 er-
schien mit «Ausgetrieben» sein erster
ernster Roman. Mit der tragischen Ge-
schichte eines wortmächtigen aber ge-
fühlsuntüchtigen Gymnasiallehrers
konnte der Autor zwar bei der Kritik,
nicht aber bei seinem angestammten
Publikum landen.

Dabei seien ihm das Literarische,
die Atmosphäre, die Zwischenräume
auch im Krimi wichtiger als der Plot,
sagt er im Gespräch mit der Nachrich-
tenagentur sda. Die heute handelsüb-
lichen Stoffe – Serienmorde, womög-
lich noch an Kindern – stossen ihn ab.
«Ich bin gar kein Kriminalschriftstel-
ler, man hält mich nur dafür.»

Eigentlich würde er gern wieder ei-
nen Nicht-Krimi schreiben, bekennt
er, aber er würde das Publikum dafür
nicht finden. John Le Carré habe das
mit seiner wunderschönen Liebesge-
schichte «Der wachsame Träumer» ja
auch nicht geschafft.

Also back to normal: Für «Salon
mit Seerosen» (1996) recherchierte
Zeindler über Geldwäscherei, für «Aus
Privatbesitz» (1998) über Raubkunst.
Beide Male waren seine Neuerschei-
nungen perfekt synchronisiert mit ak-
tuellen Ereignissen.

Für seinen neuen Roman, der im
Herbst erscheinen soll, liess er sich von
der Tankerkatastrophe vor der Küste
Galiziens inspirieren. Er hat sie weiter-
gedacht und eine brisante These ent-
wickelt, nämlich dass das Schiff ab-
sichtlich gerammt worden sei, weil ei-
ne bekannte Grossmacht sich durch
Schaffung eines Feindbilds Verbündete
für einen Krieg verschaffen wollte. (sfd)

Daheim in der Welt der Spione
GEBURTSTAG / Der Zürcher Schriftsteller Peter Zeindler, der morgen 70 Jahre alt wird, sieht sich nicht
als Krimiautor: «Ich bin eigentlich gar kein Krimiautor, man hält mich nur dafür.»

HOCHDEKORIERT. 1986, 1988, 1990 und 1992 erhielt Peter
Zeindler den Deutschen Krimipreis, 1996 wurde ihm der renommierte
«Ehrenglauser» für sein bisheriges Gesamtwerk verliehen. FOTO KY

VON ROLF DE MARCHI

BASEL. Wenn man mit einem «ag-
frässene» Basler Fasnächtler über die
Fasnacht diskutiert, könnte man
manchmal fast zur Überzeugung ge-
langen, nur in dieser Stadt sei be-
kannt, wie man sich richtig Maskiert,
pardon, wie man sich richtig Kostü-
miert. Irrtum. In praktischen allen
Ländern und Regionen der Welt pfle-
gen die Menschen sich zu verkleiden
und auch im Norden Europas ist diese
Sitte bekannt.

Das unter der Leitung von Raphael
Immoos stehende Akademischen Or-
chester Basel hatte sich in vorfas-
nächtlicher Zeit dazu entschlossen,
Werke von nordeuropäischen Kompo-
nisten zu suchen, in denen Masken ei-
ne Rolle spielen. Und siehe da, beim
dänischen Komponisten Carl Nielsen
sind sie fündig geworden. Der hat 1906
eine komische Oper mit dem Titel
«Maskarade» geschrieben. 

Das Orchester entschied, unter
diesem Titel in der Martinskirche ein
Konzertabend mit Werken nordeu-
ropäischer Komponisten zu gestalten
und dabei zum Einstieg die Ouvertüre
dieser Nielsen-Oper zur Aufführung
zu bringen. 

Die Interpretation dieses Vorspiels
gelang dem Orchester recht ordent-
lich. An den schnell zu spielenden
Stellen aber waren die Streiche rhyth-
misch nicht immer präzise, so dass

diese Partien manchmal etwas ver-
schwommen klangen. 

Anschliessend folgte die «Harle-
kinade» für Solovioline und Streicher
vom Schweizer Komponisten Caspar
Diethelm. Die Basler Violinistin Kamil-
la Schatz vermochte der Harlekin-Fi-
gur durch engagiertes Spiel zwar Le-
ben einzuhauchen, leider aber spielte
das Orchester das Werk zu brav, so
dass die schelmische Figur des Harle-
kin etwas blass wirkte.

Dann folgte die selten gespielte 2.
Sinfonie des Dänen Niels Wilhelm
Gade. Hatte man am Anfang des Kon-
zertes noch kleine Fehler und Intona-
tionsprobleme gehört, gelang dem Or-
chester die Interpretation dieses schö-
nen Werkes jetzt fast fehlerfrei.

Zur Spitzenleistung schliesslich
fanden sowohl die Violinistin Kamilla
Schatz als auch des Akademische Or-
chester bei der Realisierung des Vio-
linkonzertes des Finnen Jean Sibelius.
Mit grosser Ausdruckskraft und feuri-
ger Intensität vermochte die Solistin
problemlos, kleine technische Fehler
als unerheblich vergessen zu machen. 

Und das Feuer, das man am An-
fang des Konzertes im Spiel des Or-
chesters noch etwas vermisst hatte,
war jetzt auch zu hören. Dem Dirigen-
ten Raphael Immoos, dem Akademi-
schen Orchester und der Violinistin
Kamilla Schatz ist es damit gelungen,
dem Abend einen würdigen Abschluss
zu geben. 

Maskaraden aus dem Norden
MARTINSKIRCHE / Das Akademische Orchester entzünde-
te musikalische Feuer aus Nordeuropa.

VON MARC SCHAFFNER

BASEL. Ein Dieb, ein Monster und
eine Hexe sind die Bösewichte, die den
jungen Heldinnen und Helden übel
mitspielen. Aber mit Einfallsreichtum
und Humor gelingt es am Schluss, sie
zu verscheuchen. Drei unterschiedli-
che, aber doch ähnliche Geschichten
erzählt die «Zauberfee Olivina» im
gleichnamigen Programm des Basler
Kindertheaters.

Die Zauberfee (Olivia Lang) gibt
aber nur den Einstieg: Aus dem Ster-
nenvorhang holt sie einen Gegenstand
hervor, um den sich eine Geschichte
rankt. Kaum ist ihr Gedicht gespro-
chen und die geheimnisvolle Musik
verhallt, gehört die Bühne den jungen
Darstellerinnen und Darstellern «zwi-
schen 6 und 16». Im ersten Stück pral-
len drei Mädchen mit ihren Tretrollern
aufeinander und beschimpfen sich
zuerst, bis sie merken, dass sie einan-
der sympathisch sind. 

Zufälligerweise heissen sie Billy,
Lilly und Silly  und schon ist die cool-
ste Mädchenclique des Quartiers ge-
gründet. Gemeinsam jagen sie einem
Dieb hinterher, der einer alten Frau
die Handtasche geklaut hat. Als ihn
Silly in einem Holzverschlag (Bühnen-
bild: George Steiner) stellen will, über-
rumpelt er sie und fesselt sie. Aber ihre
Freundinnen lassen sie nicht im Stich
und machen den kleinen Gangster mit
Hilfe eines Gummipneus dingfest.

Engagiert und überzeugend spielen
die Schauspielerinnen und Schauspie-
ler ihre Rolle, auch bei langen und
komplizierten Dialogen geschieht es
nie, dass sie den Faden verlieren oder
sich verhaspeln. Langweilig wird es
auch nie, weil immer etwas läuft: ein
neues Spiel, eine nörgelnde Nachba-
rin, ein Streit, eine Versöhnung. 

Dafür werden die Zuschauer mit
einem originellen Schluss belohnt.
Anfangs finden drei Geschwister ein
Amulett, das gute und böse Träume er-
zeugen kann. Es gehört einem Traum-
Monster, das sie dann in der Nacht
aufsucht und erschreckt. Nach mehre-
ren Versuchen, das Monster einzufan-
gen, stellt sich heraus, dass es sich vor
dem Teddybär fürchtet? auf diese Art
bezwungen, zaubert es nur noch schö-
ne Träume herbei.

Im dritten Stück spielt dasselbe
Mädchen, das schon als fieses Mon-
ster für Lacher gesorgt hat, den Teufel
höchstpersönlich. In einer Höhle trifft
er sich mit einer Hexe und will ihr die
Rätsel verraten, die sie lösen muss, um
den König zu heiraten. Bedrohlich
stampft er auf den Boden, kratzt sich
überlegen hinter den Hörnern. Doch
der König entdeckt den Schwindel
und bekommt am Schluss die echte
Prinzessin. Diese letzte Geschichte be-
sticht durch das abwechslungsreiche
Bühnenbild und die gut gespielten
Charaktere, vom hüpfenden Kasperli
bis zur bezaubernden Prinzessin.

Die Geschichten gehen gut aus
KINDERTHEATER / Die «Zauberfee Olivina» lässt im Basler
Kindertheater drei Fantasiewelten entstehen.
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